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Meine Routen sind oft lang. Da darf 
man sich und den Lesern auch einmal 
etwas Kürzeres gönnen. Die Wande-
rung dieser Woche ist eher ein Spazier-
gang. Sie führt zu einem sagenhaften 
Fischrestaurant. Nimmt man zurück 
denselben Weg, eignet sie sich auch für 
den Kinderwagen – und hey, passt 
diese demonstrativ antikompetitive 
Schlenderei nicht perfekt zum Buch, 
das ich eben las? Eine Neuerscheinung. 
Sie heisst «Wandern ist doof».

Der Unterhaltungsroman der Schwy-
zerin Blanca Imboden handelt von 
einer deutschen Hotelfachfrau, die  
eine Wanderreise in die Schweiz ge-
winnt. Dabei ist Wandern doch doof! 
Aber natürlich verkehrt sich die Mei-
nung in ihr Gegenteil. Die Reise richtet 
sich an Singles, die sich in den Bergen 
näherkommen. Conny aus Frankfurt 
findet sowohl Gefallen an einem ihrer 
Schweizer Begleiter als auch an der 
Wanderei. Mit dem Liebesglück stellt 
sich am Schluss auch die Erkenntnis 
ein: Wandern ist gar nicht doof. 

Zurück zu unserer Unternehmung. 
Wir starten bei der Schiffstation Treib, 
die wir nach kurzer Schifffahrt von 
Brunnen aus erreichen. Die Treib ist 
ein helvetischer Mythos. Im frühen 
Mittelalter entstand hier ein Hafen,  
der Schutz vor dem brutalen Föhn des 
Urnersees bot. Und auch Verfolgte 

fanden Unterschlupf und durften 
während dreier Tage nicht arretiert 
werden. Die fünf Orte der alten Eidge-
nossenschaft hielten im Haus zur Treib 
ihre Tagsatzungen ab, sozusagen eine 
frühe eidgenössische Session.

Von der Treib geht es auf dem 
Fahrsträsschen leicht aufwärts nach 

Volligen. Dort dürfen die Augen schwel-
gen: Drehen wir uns um, stehen da die 
Mythen; schöner als den Grossen 
Mythen kann man einen Wanderberg 
nicht ersinnen. Und vor uns haben wir 
zur Rechten das Rigimassiv und weiter 
vorn den Bürgenstock. Und der See 
streckt sich in Bläue gen Luzern.

Nach Volligen sinkt der Weg, wobei 
wir den Wegweisern in Hechtform 
folgen. Endlich stehen wir über  
der Bucht Schwybogen. Seit über  
300 Jahren ist dies die Domäne der 
Familie Näpflin, deren Gebäulichkeiten 
ganz für sich stehen. Die Hechtgabel im 
Familienwappen verweist darauf, dass 
die Näpflins immer schon fischten. Am 
Morgen, wenn es noch dunkel ist, geht 
es hinaus auf den See, um die Netze 
des Vorabends einzuholen. Und dann 
wird der Fang filetiert und ist bereit, 
wenn die hungrigen Gäste kommen.

Als ich im Schwybogen einkehrte, 
waren da nicht viele Leute, Gewitter 
waren angesagt. Ich genoss meine 
Albeli, trank einen Zweier Twanner, 

sinnierte darüber, welch charaktervolle 
Flecken das Land bereithält. Und dass 
es eine Tragödie ist, wenn man dieses 
grandiose Fischrestaurant erst im  
50. Altersjahr kennen lernt. 

Hernach die Rückkehr. Ein Stück 
weiter oben beschloss ich bei der 
Wegverzweigung, nicht zur Treib 
zurückzugehen. Ein kurzer Aufstieg via 
Triglis auf dem signalisierten Weg, ein 
Gespräch mit einem jungen Bayern auf 
dem Jakobsweg, dem ich die Berge 
benennen musste, und schon war ich 
bei der Bushaltestelle auf dem Seelis-
berg. Nein, Wandern ist nicht doof. 
Aber Spazieren oder Leichtwandern 
macht auch Spass. 
Thomas Widmer

2 Stunden, 470 Meter auf, 100 ab.  
Einkehr: www.schwybogen.ch.  
Momentan Di Ruhetag. Ab 1. Juli kein 
Ruhetag. Durchgehend warme Küche.  
www.schwybogen.ch 
Buch: Blanca Imboden: «Wandern ist 
doof». Wörterseh. 

Zu Fuss Diese Woche zum Fischrestaurant Schwybogen am Vierwaldstättersee

Wandern ist doof

Eine Offenbarung: Das Fischrestaurant 
Schwybogen. Foto: Thomas Widmer
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Von Ulrike Hark
Neidisch könnte man werden. Auf so viel 
Power und Stimmigkeit. Da ist mal ihre 
Leidenschaft für dieses Metall, die sie 
nicht loslässt. Dann ist da der Erfolg, der 
ihr sagt: Mach weiter. Und dann sieht 
eine schöne Frau mit so einem Schweiss-
brenner in der Hand ja auch noch un-
glaublich gut aus, das muss einfach ge-
sagt sein. Andrea Stahl trägt bei unse-
rem Besuch in ihrer Werkstatt in Aar-
burg AG ihre Arbeitskluft, die derbe, 
schwarze Latzhose. Die braunen Locken 
wirbeln herum, wenn sie redet – und sie 
redet gern und viel. «Die meisten den-
ken, Stahl sei mein Künstlername», lacht 
die 44-Jährige. Doch sie heisst tatsäch-
lich so wie das Material, das sie so liebt. 

Auf der Werkbank liegen Schutz-
maske, Plasmaschneider und Brenner – 
wir sind umgeben von schroffem Mate-
rial, von Rohren, Platten, Metallschnip-
seln, Prototypen, halb fertigen Skulptu-
ren. Der unverkennbare Geruch von 
Eisen hängt in der Luft, und man denkt: 
So würde feuchter Nebel riechen, wenn 
er sich sein Lieblingsmaterial anverwan-
deln dürfte. Dass einem bei dem Geruch 
auch die kalte Reckstange in den Sinn 
kommt, die einem das Leben in der 
Turnstunde so schwer machte, wollen 
wir mal beiseite lassen. Da könnte so 
mancher auf die Idee kommen, späte Ra-
che (am Eisenrohr) zu üben. Widerstand 
will Andrea Stahl nicht brechen: «Eisen 
ist doch überhaupt nicht abweisend», 
sagt sie und wird heftig. «Chromstahl, 
das ist kalt, ja.» Aber Eisen? «Ein Natur-
material durch und durch. Ausserdem 
kommen das Feuer und die Hitze dazu – 
die Natur schafft mit, wenn ich arbeite. 
Und das ist einfach faszinierend. Ich 
kann mir gar nicht vorstellen, nicht zu 
schweissen.»

Kommt Zeit, kommt Rost 
Was die Künstlerin aus dem sperrigen, 
schweren Material herausholt, wenn sie 
es mit dem Schweissbrenner aufbricht, 
ist erstaunlich. Die Schalen etwa – Stahl 
nennt sie «UFOs» –, die am Abend im 
Garten ein schönes Lichtspiel geben, 
wenn man sie mit Brennholz füllt, sind 
optisch höchst filigran. Stahl brennt 
ohne Vorlage, intuitiv ein flirrendes Mus-
ter heraus. Die Schwierigkeit besteht da-
rin, dass das Verhältnis von geschlosse-
ner und offener Fläche in einem ausge-
wogenen Verhältnis steht, «das muss 
einfach stimmen», sagt sie. Sonst sieht 
es schnell einmal aus wie ein ausgeleier-
tes Strickmuster oder aber ein verfilzter 
Pullover. Ein Stuhlprototyp, der in der 
Ecke steht, ist so ein verunglückter Kan-
didat, «zu locker das Ganze». Man hat 
das Gefühl, optisch hindurchzufallen.  

Harmonisch wirken dagegen die run-
den Wandlampen und die mannshohen, 
eckigen Eisenfackeln, die oben am Kranz 
durchbrochen werden und mit denen 
man den Garten stimmungsvoll beleuch-
ten kann – Feuergel sei dank. Das Wetter 

bringt mit der Zeit dann den Rost und 
die richtige Patina.  

Mit ihren poetischen Mustern trifft 
sie punktgenau den heutigen Geschmack 
am Ornamentalen – unwillkürlich kom-
men einem all die Balkonbrüstungen in 
den Sinn, die sich in Zürich und andern-
orts breitmachen. Doch Andrea Stahl  
hat das nicht angesteuert, wie sie be-
tont, sie holt sich ihre Ideen aus der Na-
tur: «Man muss nur von unten in eine 
Baumkrone schauen, und schon sieht 
man im Gegenlicht die schönsten Re-
flexe.» Kommt hinzu, dass sie den Orient 
und dessen Formgebung schon lange 
liebt. Und so fühlt man sich in ihrem 
neuen Gartenstuhl oder in der Liege, die 
sie kürzlich an der Giardina in Zürich 
vorgestellt hat, wie in einem feinen Ge-
äst, das einen sanft und sicher trägt. 

Andrea Stahl schleppt den Stuhl in 
die Mitte der Werkstatt, wirft sich für 
das Foto mit Schwung hinein und fährt 
mit der Hand über das Muster. Anders 
als bei den Feuerobjekten lässt sie grosse 

Möbel wie dieses von einer Spezialfirma 
im Computer lasern und schweisst dann 
die Einzelteile von Hand zusammen. Ab-
schliessend wird der Stuhl pulverbe-
schichtet und so bearbeitet, dass die Flä-
chen glatt werden. Billig sind die Krea-
tionen nicht, die Feuerobjekte kosten 
zwischen 1600 und 2500, der grosse 
Gartenstuhl 2700 Franken.   

Zwiegespräch mit der Leere
Angefangen hat alles im Gemeinschafts-
zentrum Heuried in Zürich. «Damals, 
vor 25 Jahren, als ich  19 war, hatte ich 
kein Geld für schöne Möbel. Also habe 
ich mir welche aus  Eisenrohren zusam-
mengeschweisst, das Untergestell für 
einen Tisch oder ein Sofa.» Ein Dreiplät-
zer steht immer noch in der Werkstatt 
und erinnert an ihre Anfänge. Mit seiner 
abgewinkelten Rückenlehne wirkt das 
Sofa nach heutigem Stilempfinden etwas 
eigenwillig, aber zum Sitzen taugt es im-
mer noch. Der Meister im Heuried sei 
damals ein beseelter Kunstschmied ge-

wesen – «er hat mich auf den Weg ge-
schickt», so Stahl. Sie war talentiert, 
fand schnell heraus, dass dies «ihr» Ma-
terial war. Schon bald durfte sie erste 
Kunstschweisskurse leiten. Heute wohnt 
sie in Solothurn, eine Familie, Kinder 
hat sie nicht: «Meine Objekte sind meine 
Babys», sagt sie. Könnte sie auch Schmied 
sein? Stahl rollt mit den Augen: «Nein, 
dafür fehlt mir das gewisse Quantum Ag-
gression. Das braucht man, um so rich-
tig lustvoll draufhauen zu können.» 

Einerseits hat Andrea Stahl eine un-
geheuer zupackende Art, anderseits ist 
beim Gespräch neben dem Duft des 
Eisens noch etwas anderes im Raum – 
Spiritualität? Der starke Bezug zu den 
Elementen, Indien, der Begriff «Kraft-
ort» fällt mehrmals; «Frau Stahl, sind Sie 
Esoterikerin?» – «Wenn Sie so wollen», 
meint sie. Beim Schweissen sei eine Art 
Zwiegespräch zwischen Materie und 
Leere im Gang – Momente, die sie be-
glückten und motivierten.  Diesen Spirit 
will sie weitergeben. So führt sie in ihrer 

«Stahl-Factory» regelmässig Schweiss-
workshops zur Teambildung durch. Mit-
arbeiter und Kaderleute vieler grosser 
Firmen haben in ihrer Werkstatt schon 
einen Tag verbracht. «Die Leute sind  
ganz aus dem Häuschen, wenn sie den 
Schweissbrenner in die Hand nehmen 
dürfen und am Abend etwas mit nach 
Hause nehmen können, was sie selber 
gefertigt haben. Das ist eine Erfahrung, 
die sie im Berufsalltag selten machen.»

Was sie lieber für sich behält: dass es 
manchmal verdammt hart ist, selbststän-
dig zu sein. Ob sich die hohen Auslagen 
für den Stand an der diesjährigen Giar-
dina in Zürich gerechnet haben? Werden 
sich genügend Kunden für die neuen 
Gartenstühle erwärmen? Ist das Thema 
der filigranen Muster irgendwann er-
schöpft? Wie lange macht der Körper die 
anstrengende Arbeit mit? In solchen Mo-
menten wirft sie ihre dunklen Locken 
nach hinten und schaut nach vorn.

www.stahlfactory.ch

«Ich muss einfach schweissen»
Andrea Stahl ist eine Ausnahmeerscheinung: Seit 25 Jahren ist sie mit dem Schweissbrenner unterwegs, Metall und Feuer 
sind ihre Passion. Bei ihren Stühlen, Gartenobjekten und -skulpturen wird das Schwere leicht. 

Ihre Fantasiewelt besteht aus Metall: Kunstschweisserin Andrea Stahl in ihrer Werkstatt in Aarburg AG. Foto: Doris Fanconi


